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mehr ausreicht. Daher die Einfithrung von Kollektivschuldparagraphen
mit unahsehbaren Konsequenzen.

Die Frage ist nur, ob sich in Frankreich Richter finden, dicses neue
Gesetz mit aller Konsequenz anzuwenden. Der Richterverband hat ebenso
wie die Rechtsanwaltkammer von vornherein [Kinspruch erhoben.

Tatsiichlich entspricht dieses Geselz Blrgerkriegsverhdltnissen. In die-
sem I7all ist es aber erst recht nicht ausreichend. Wenn sich die Dinge
in Frankreich tatsichlich weiter zuspilzen sollten, wire das Gesetz des
50. April 1970 nur eine Etappe zu noch grisserer Willkiir, wic sie Biir-
gerkricgszeiten entspricht.

Dass cin betrdachtlicher Teil auch der gaullistischen Abgeordneten Be-
denken aussert, ist verstandlich. Diese Leute stehen zum Untlerschied von
den Minislern unter dem unmillelbaren Druck der Volksmeinung und der
Volksstimmung. Sie wissen auch aus eigener Irfahrung, wie schnell sich
das Blatl in Frankreich wenden kann. Ein Jahr nach de Gaulle gibt sich
die Fihrung der Finften Republik autoritirer als der General . ..

Dr. Josef Jurt

Ortlich betaubt

Zum newen Roman von Giinther Grass

Giinter Grass hat seinen neuen — dritten — Roman mitten im bundes-
deutschen Wahlkampl erscheinen lassen. Das wurde ihm angekreidet. Als
Hauptinitiant und prominentes Zugplerd der sozialdemokratischen VWihler-
initiative wurde er mil einer parteipolitischen Posilion identiliziert, und
so kam es viele Kritiker mitten im Getiimmel des Wahlkampfes schwer an,
leidenschaftslos tiber ¢inen Roman zu urteilen, der unmittelbare politische
Realitiit zum Gegenstand hat. Die Kritiken tiber «Ortlich betéubt» kinnten
bereits einen Band fiillen: viele negative Besprechungen sind darunter.
Der Autor glaubt, er misse im Feuilleton fir das bezahlen, was er poli-
tisch tue. Jetzt, ein halbes Jahr nach der Bundestagswahl, filil es uns
leichter. mit Distanz das literarische Werk als solches zu beurleilen.
For dem Bildschirm des Zahnarztes

Der Studienrat Iiherhard Starusch, ein Junggeselle MMitle Vierzig,
Lehrer fiir Deutsch und Geschichle an einem Westberliner Gymnasium,
lisst sich vom Zahnarzt seinen Ilackbiss behandeln. Der Arzt wurde ihm
von einer Kollegin empfohlen; denn er hat Fernschen in der PPraxi; die
flimmernden Filme sollen fabelhalt ablenken: selbst die blinde MNatt-
scheibe wirke irgendwie anregend. In der Tat, Starusch lidsst sich nicht
vom lernsehgeschehen gefangennehmen; er projiziert eigene ilme auf
die Mattscheibe, den I¢ilm seiner Vergangenheit. Mit diesem epischen
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Grundeinfall nimmt Grass unser episches Zeitalter in die Sprache hinein;
leicht ironisch imitiert er den Jargon der Filmleute: «Darf ich nun Bild
und Ton hineingeben?»; die Sprachreste einer optischen Zeit werden ein-
gefangen mit sprechblasenhaftem «Schrey! Schrey!» und «Keuch! Keuch!».
Das Pernsehen schafft ein neues Zeitbewusstsein; man trifft sich tiber-
morgen kurz vor der Abendschau. Die platte Kontinuitdt wird zerstort,
an ihre Stelle treten stehende Bilder. Und doch scheitert manchmal diese
visuelle Kunst; denn der Krzidhler muss das in ein zeitliches Nacheinander
auflésen, was das Bild in einer raumlichen Gleichzeitigkeit vermitteln
kann, eine Jinsicht, die schon Lessing in seiner Schrift «{'ber die Grenzen
der Maleret und der Poesie» nicht unhekannt war. Doch oft gelingen dem
Autor liickenlose Uberginge, so etwa, wenn die Ileldin seines imaginidren
Films, Sieglinde, plotzlich zur IPernsehsprecherin wird, oder wenn dasselbe
Gansrezept dreimal dn verschiedenen Zeitlagen erscheint, erst als Vor-
stellung im Kochkurs des Kriegsgelangenenlagers, in «hohlwangiger Zeit»,
dann als Fernschrezept im Wohllstandsdeutschland und schliesslich als
knusperige Realitdt auf dem Tisch der Verwandten im Kaschubischen.
Mattscheibe der Erinnerungen

Der Bildschirm in der Zahnavztpraxis dient vor allem als Projektions-
scheibe fiir die Vergangenheit des Studienrates. In kurzen IFilmausschnit.
ten setzt er Bruchsliicke seines Vorlebens in Szene: 1945 ist er aus Danzig
geflohen, wurde dann Maschinenhauingenieur in den Betonwerken Krings,
verlobte sich mit der Tochter des Chefs, Sieglinde. Der Chef, General-
feldmarschall Krings kehrt aus der Kriegsgefangenschaft zuriick; vor
Kriegsschluss hatte er seinen Frontabschnitt verlassen, die Uniform gegen
Sepplhosen eingetauscht und war dann in eine Almhiitte geflohen. Doch
jetzt, nach seiner Heimkehr, hat er sich kaum geiindert; er ficht zusammen
mit seiner Tochter an Modellkriegsplitzen die Schlachten der Ostfront
nochmals durch; ein Unverbesserlicher, immer noch dieselbe straffe Ge-
samterscheinung, er schwirt auf seinen eisernen Willen. Sein Ilektriker
Schlottau 'hat den Krieg als landser mitgemacht; er hat noch eine alte
Rechnung mit seinem General zu begleichen, auch er lasst sich mit der
Tochter Sieglinde ein.

Plétzlich schwenkt die Kamera aus der Bundesrepublik nach Polen: der
Studienrat fdhrt ins Kaschubische, nach Danzig, zur Stitte seiner Jugend.
Ein kurzer Fxkurs iiber die kaschubische Kultur wird eingeblendet; die
Erinnerung an ein altes Kulturvolk, das einen Kopernikus hervorgebracht
Lat. Wenn die Grosstante Eberhard fragt, ob der Fithrer noch lebe, wenn
die Verwandtenschar beim Absingen des kitschigen Waldeslustliedes
schunkelt, dann wird die Tragik eines Volkes offenbar, das von seinem
Mutterboden getrennt ist. Der Ton des Romans wihrend der vielfachen
gebrochenen Krinnerungssequenzen st oft distanziert, leicht ironisch.
In der ungebrechenen Schilderung der Kindheitsstdtte Staruschs, die Grass
mit seinem IHelden teilt, spiirt man menschliche Wirme. Der Autor
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spricht in seinem Namen. In der kaschubischen Szene — Schauplatz der
fritheren Romane — findet Grass seine Saftigkeit wieder. Nur zu oft haben
Kritiker an den neuen Roman die Iille der friheren gelegt; so schreibt
Helmuth Karasek: «Aus der kaschubischen Wirklichkeit wird, bezeich-
nenderweise, ein Verwandlenbesuch in Kaschubien: Ach, was sind die
Verwandten da herrlich urspriinglich! Grass, zivilisatorisch an den Zahn-
arztstuhl gefesselt., vermag Reisen in die eigene Vergangenheit nur noch
als Sightsecing-Tour zu veranstalten.» Man darf es Grass nicht verargen,
dass er die Erfolgszenen seiner ersten Werke nicht endlos variiert. Spricht
es nicht eher fiir seine schipferische Vitalitit, dass er sich von seiner Ver-
gangenheit nicht gefangennehmen liess und es verstand, sich mit einem
ganz anders gelagerten Roman zu erneuern.
Unbewaltigte Vergangenheit

Die Kollegin Starusch, die Studienritin Irmgard Seifert kommt ebenso
ins Bild wie die Personen der Vergangenheit. Thre Pose ist der Protest.
energischer Protesl; die Schiiler nennen sie den Krzengel. Thre pathetische
Sprache hebt sich ab vom differenzierten, unterkiihlten Ton Staruschs;
als kompromisslose Antifaschistin will sie Zeichen setzen, Beispiel geben.
Grass macht an der Sprache dieser Studienrdtin klar, wie sehr das Deutsche
durch missbhrauchtes Pathos einer unseligen Vergangenheit beschmutzt
wurde, wie nur noch niichterne Sachlichkeit die Sprache von diesen
Schlacken reinigen kann. «Denn», das schrieb schon ein Andersch in sei-
nem Roman FEfraim. «wenn man anfiangl, Menschen zu vernichten wie
[Ingeziefer ... dann vernichtet man nicht nur sechs Millionen Seelen.
sondern. ganz nebenbei, auch die Sprache der Uberlebenden.» Die empha-
tischen Worte der Studienriitin sind Uberreste einer unbewiltigten Ver-
gangenheil. Sie war BDM-Fiihrerin; damals betrachtete sie den Bolsche-
wismus als judisch-slawische Versippung, sprach von blondem llass,
zitterte Baumanns «Neue Lande, necue lande wollen wir uns gewinnen».
jetzt aber zihlt sie auf den «jochbrechenden Sieg des Sozialismus». Sie hat
vom rechtsradikalen zum linksradikalen Spitexpressionismus gewechselt.
In den Jugendbriefen findel sie ihre Schuld: sie hatte Schulbuhen an der
Panzerfaust ausgebildet: der Bauer, der seinen Acker nicht fir cinen
Panzergrahen hergeben wollte, wurde von ihr denunziert. Der Studienrat
beschwichtigt sie, legt ihr stoische Ilaltung nahe; er betdubt sie ortlich.
Die Summe als Zahnbild und Psyche

Der Zahnarzt deckt es auf: Der Studienrat hat nicht den wahren Film
seines Vorlebens abgespielt; lingst verjahrtes Versagen ldsst ihn Ge-
schichten erfinden. Kine glanzvolle Vergangenheit wird im Schein der
Erinnerung vergoldet. Er war nur Werkstudent, nie Betriebsingenieur.
In Wirklichkeit wurde er vom Ilektriker Schlottau bei Sieglinde ausge-
botet. In seiner leicht verlogenen Wahrheitsliebe, die er sich selber zu-
gesteht, beruhigt er sich mit Geschichten, die ihn zeigen, wie er nie ge-
wesen ist. I'r schwindelt ehrlich.
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Immer wieder sieht er sich als Tiater, er findet Gewalt, stellt sich als
Mérder seiner Verlobten vor, um seinem ereignislosen Leben durch die
Imagination zu entweichen. Der Arzt zieht die Summe aus Zahnbild und
Psyche: «Iingelagerte Gewalttatigkeiten. Mordanschlige auf Vorrat.»
Die zahniirziliche Behandlung, Schmerz und Extraktionen sind weit mehr
als zufdllige Ereignisse im Leben eines Studienrates; dentale Probleme
treten leitmotivisch immer wieder auf. Der junge KEberhard trug schon
als Bandenfiihrer die Milchzihne in einem Sickchen, liess seine Kameraden
darauf schworen. Als imagindrer Untersuchungshiftling verlangt er den
Gefdangnisarzt, der notfalls die schmerzenden Zihne ziehen soll.

Doch die Zahnschmerzen sind nicht nur Leitmotiv; sie geben die Haupt-
metapher her, die der Dichter immer wieder herbeibemiiht, sie sind der
Grundeinfall, den der Autor durch allzu hdufige und allzu deutliche Wie-
derholung beinahe zu Tode reitet. Der Schmerz, das ist alles Unrechte in
dieser Welt; der Schmerz lisst sich ablenken, so hat man im Mittelalter bei
Zahnexiraktionen den Iinger tiber eine Kerze gehalten, um den Schmerz
zu teilen; Schmerz ldsst sich auch betiauben, der Studienrat redet der Seifert
die offentliche Beichte aus, er betdubt sie. Lokalanidsthesie. Dem Schmerz
kKann abgeholfen werden, radikal durch Lxtraktion: revolutiondrer Um-
sturz der schmerzreichen Gesellschaft, oder vorbeugend, korrigierend: vor-
sorgende Reform.

Versuchung zur Gewalt

Der Schmerz Staruschs ist in den Augen des Zahnarztes nur ein Weh-
wehchen: sein Versagen in der Vergangenheit. Figentlich ist er feige und
wehleidig und mochte sich raushalten, sich betiuben; anderseits denkt er
sich selber Schmerz aus. Dieser Zwiespalt liasst Starusch zu einer kom-
plexen Figur werden. Wihrend in seinem Unterbewusstsein Gewalttaten
als Wunschvorstellungen schlummern, hasst der Studienrat in seinem Be-
wussiscin Gewaltaktionen. Den Vandalismus der Schiiler lehnt er als blossen
Selbstzweck ab.

Spitestens bei diesem Problem Gewalt — Gewaltlosigkeit steigt die Frage
aufl, in welcher Figur der Autor stecke. In allen, hat Giinter Grass ent-
gegnel. Diese Aussage ldsst sich iiberpriifen; denn die expliziten Aussagen
des Dichters sind im schriftlichen Niederschlag seiner politischen Titig-
keit ersichtlich. So verurteilt der Politker Grass wie Starusch «den blinden
Aktionismus einer pseudorevolutiondren Bewegung» (Rede in Basel am
8. September 1968). Dabei wird Starusch von seiner Schiilern vorwiirts
gedringt. Er redet von radikalen Verdnderungen und revolutionirem Ver-
halten, damit Platz entstehe fiir ein befriedetes Dasein. In seinen «Filmen»
traumt er davon, mit der Wohlstandsgesellschaft aufzurdumen. Am Morgen
erwacht sein revolutiondrer Urtrieb: «Schluss machen mit den schein-
heiligen Reformisten und den heissen Atem der Revolution wehen lassen.»
Die grosse Weigerung sollte schon im Rittergestiihl des Zahnarztes be-
ginnen; sich nicht mit der Zivilisation einlassen. In dieser parodistischen
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Darstellung wird ein deutlicher polemischer Zug gegen Marcuse offen-
sichtlich, dessen Anliegen als «Iflucht in die Heilslehre» abgetan wird.
Hier spricht Grass wieder in seinem eigenen Namen: «I'iir mich ist Politik
nicht etwas, das sich ideologisch fixieren ldsst und als Ergebnis das ist,
was Marcuse ein ,befriedetes Dasein‘ nennlt ... ich bekdmpfe (es) sogar,
weil im Namen dieser wohlfeilen Iirgebnisse soviel Verbrechen begannen
worden sind.» (Ex libris, Mai 1969.)

Diesen Drang nach Tat sucht Starusch zu befriedigen, indem er die
Jugendbandenzeit heroisiert; oder er versucht den Talendrang zu betduben
mit Senecas goldenen Worten oder mit den zynischen Tristungen des
spaten Nietzsche. Dann wieder wird Gewalt rational durchschaul als Rache
fiir das Versagen in der Jugend. HHitler Dédmonie wird als Revanche fir
eine Jugend ohne lirfolg gedeutet. Der Studienrat versuche, so wirfl der
Zahnarzt ein, der Welt, die er verdndern wolle, sein eigenes Versagen
anzudichten: «Denn unser Volk erlrdgl das nichl: abgewiesene zu kurz
gekommene Versagen. Uberall hocken sie und lauern auf Rache. Sie er-
finden sich I'einde und Geschichten, in denen ihre erfundenen Ifeinde
tatsdchlich vorkommen.»

W eltweite Krankenfiirsorge

Der Zahnarzt erweist sich als unverséhnlicher Gegner der Gewalt. Er
setzt auf den evolulioniren Fortschritt der Zahnmedizin. Iir betrachtet
die Welt aus der Perspektive seines Wartzimmers. Sein Ideal ist eine welt-
weit und sozial integrierende Krankenfirsorge. Iir michte die Welt ver-
dndern, indem er Systeme abschaffl. Die Welikrankenfiirsorge soll nicht
regieren, sondern helfen. Tor diagnostiziert die imaginidre Radikalitit seines
Patienten: «sein Giihinen angesichls geringfiigiger, doch immerhin niitz-
licher Verbesserungen, scine ILust, Knoten mil raschem und gleichwohl
ungezieltem Iieh zu durchhauen, seine Geilheil nach einem miglichst
pompisen Unlergang, seine altmédische Zivilisalionsleindlichkeits.
Verhinderte Tat

Im zweiten Teil des Romans — in der Pause zwischen Behandlung des
Unterkiefers und Behandlung des Oberkiefers — wird die Gewalt, die der
Studienral auf dem Bildschirm wiinschte, zum latsichlichen Problem.

Sein Schiiler, Philipp Scherbaum, will vor dem ITotel Kempinski einen
Hund verbrennen, um gegen den Napaleinsatz der Amerikaner in Viel-
nam zu protestieren. I%s soll ein [lund sein, weil die Berliner diese Tiere
besonders lieben. 63 705 Hunde leben in dieser Stadt; auf 52,8 Kinwohner
trifft ein Ilund. «Finen hrennenden, laufenden, jaulenden [Dackel in einer
Stadt wie Berlin, die nach Hunden verriickt ist, das hat es noch nicht ge-
geben. Nur wenn ein Hund brennt, werden sie kapieren, dass die Amis
da unten Menschen verbrennen, und zwar jeden Tag.» Er glaubt, nur eine
Hundeverbrennung sei wirksam, Menschenverbrennungen schreckten nicht
ab, befriedigten nur Lust. Dies ist mindestens seit Jan Palach nicht mehr
wahr. Diese Dackelverbrennung heute zur Zeit des Riickzuges der kom-
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battanten amerikanischen Truppen aus Vietnam ist schon von der ge-
schichtlichen Entwicklung iberholt; sie wirkt als Verniedlichung der
Tragweile des Vietnamkonflikts und des Protestes der Jugend. Wie sein
Schiiler leidet Starusch unter dem tragischen Widerspruch, dass sie als
Berliner der amerikanischen Schulzmacht dankbar sein miissen und
dennoch ihr moralisches Empfinden von denselben Verbiindeten verletzt
sehen. Iir mochte, dass der Junge handell, damit das Versagen seiner Gene-
ration nicht allgemein werde. Der sponlane Gerechtigkeitssinn des Jungen
[indet seine Anteilnahme. Anderseils lehnt er die Tat Philipps ab mit
teilweise sich widersprechenden Argumenten, wie Sinnlosigkeit, Hoch-
mul, Gelahr, Bestialitiit, Dummheit. Als Versager furchtel er die Nieder-
lage. In der Traurigkeil seines Besserwissens «macht er Zusiilze, weil er
sein Versagen, wihrend (er) versagte, schon zu verteidigen hegann».

Iis gilt, durch Gespriiche blinde Taten zu verhindern, Taten, die aktive
Resigation, Ausflucht sind. «Das voreilige Ziehen der Zihne», meint der
Zahnarzt, «dieser Wahn, eine nicht mehr schmerzende l.iicke schaffen zu
wollen, (ist) eine Tal ohne lirkenninis: Dummheit wird Litig.»

Wenn beide, Studienral und Zahnarzt, von der spontanen Tat abraten,
dann wollen sie nicht opportunistisch vor der jingeren Generation klein
beigeben. Wiederum spricht Grass aus ihnen, der den Intellektuellen vor-
wirft, sie ersparten den Studenten leichtfertig die nolwendige Kritik.
liefen zu den Jungrevolutiondren iber, benutzen diese Bewegungen als
eine Art Junghrunnen, um eine zweile Jugend zu erleben.

Iis gibt aber nur eines: «Kleiss, Zweifel, Vernunft, Dazulernen, Zogern,
mehrmaliger Ncubeginn, kaum merkliche Verbesserungen, Evolution
Schritt fiir Schritt: die Springprogression; wihrend der Titer langsame
Abldufe tberhiipft, das hemmende Wissen abwirft, leichtfiissig und faul
ist: die Faulheit als Sprungbrett der Tat.» Wiederum legt Grass sein
eigenes Bekenntnis dem Ilelden aul die Zunge: In ecinem Interview
vom Mai 1969 plidiert der Sehriftsteller fiir den bewussten und belegharen
«Verzicht auf die Revolution, das heissl aul den gewaltsamen Umsturz be-

stehender Ordnungen, das Uberhiipfen von Abldufen... Ich setze also auf
Fovolution... Teh weiss, dass es eine Springprozession ist. dass es im besten

Fall zwei Schritte vor- und einen zurtickgeht.» (Ex libris. Mai 1960.)
Aus dem Blickwinkel des Pragmatismus

Wenn der ZahnarzL die Tat Philipps ablehnt, ebenfalls auf Evolution
setzt, dann tut er das im llinblick aul die Ifortschritte der Zahnheilkunde.
Lir ist ein reiner Technokral, denkt nur an Firsorge, nicht an moralische
Wertungen; er denkt rational, will ja den Gegner nicht dimonisieren,
nimmt jeden Vorschlag in seine Bestandteile auseinander. Als Fachidiot
vermag er selbst den grissten Schrecken zu relativieren. In seinen Augen
ist Napalm, gemessen an nuklearen Kampfmitteln, relativ harmlos. Er
kennt nur Empirie, keine Spekulation. Sein Irrtum heisst Teilerfolg. Mit
cinem ganzen Bilindel von Ausdriicken sucht Starusch das Wesen des
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Pragmatikers zu erfassen: «Fortschrittsglaubiger Klugscheisser. Tiichtiger
Fachidiot. Umganglicher Technikrat. Betriebsblinder Menschenfreund.
Aufgekliarter Spiesser. Grossziigiger Kleinkramer. Reaktiondrer Modernist.
Fiirsorglicher Tyrann. Sanfter Sadist. Zahnklempner.»

Der Zahnarzt hat ein verniinftiges Verhalten in Pragmatismus ver-
flachen lassen. Giinter Grass hezeichnel im selben Interview den Aufstand
der Jugend als «Protest gegen den Pragmatismus, gegen das heinahe
zwanghafte Relativieren samtlicher Konflikte und Konfliktstoffe, mit dem
junge Menschen nicht viel anfangen kinnen. Dass sie dann aus der Gegen-
reaktion ins andere Iixtrem hineinfallen, nimlich die absolute Heilslehre
suchen, ist nur Reaktion.»

Jugendlicher Radikalismus

Zu dieser Jugend mit absoluten IForderungen und radikalen Losungen
zahlen sich auch Philipp und vor allem seine IFreundin Vero lewand. Sie
nehmen den Studienrat mil auf eine linke Party; mit bitterer Ironie stellt
der Studienrat die konformistische Neue-Linke-Folklore bloss: den Castro-
Deckel, die Ho-Chi-Minh-Rufe, das Absingen der Internationalen. Doch
er ist seiner Kritik nicht ganz sicher; vielleicht ist er ja nur neidisch, weil
die links so luslig sind. «Da wiichst eine ncue Generation heran», sagt er
sich, «die, bei aller zur Schau getragenen Sachlichkeit, einen neuen Mythos
sucht.» Wiederum spricht Starusch fiir Grass, der da schrieb: «Das
Schlimme ist, dass wir e¢ine ganz moderne Generation haben, die von den
Méglichkeiten, den Bildungsmoglichkeiten her, der Forschung profitiert,
die aber versucht, mit den Mitteln des 19. Jahrhunderts, mit Barrikaden,
roten Fahnen und Che-Guevara-Posters und vielem romantischem DBrim-
borium die Verhiltnisse einer pluralistischen, uniibersichtlichen, von
vielen Widerspriichen bewegten und lebenden Gesellschaft zu verdndern.»

Irmgard Seifert hofft, «dass etwas Reinigendes passiert», sie verlangt
nach Krlosung. Scherbaums Tat soll auch sie befreien. Der Junge soll tun,
was sie nicht tat. Sie mystifiziert ihn: Er hat die Kraft und die Reinheit,
uns zu erldsen.
leh hasse das Findeutige

«Iis ist unfair, dem Jungen unseren privaten Ballast aufladen zu wol-
len», wendet Starusch ein. Was hat er anzubieten neben dem Pragmalismus
des Zahnarzles, dem Mystlizismus der Seifert, der revolutioniiren IHeils-
lehre der Jungen? Zweifel, keine Sicherheiten, keine ldeologie, ein Einer-
seits-anderseits, ein Sich-nicht-entscheiden-Konnen: «Ich hasse Bekennt-
nisse, ich hasse Opfer, hasse Glaubenssidtze und ewige Wahrheiten. Ich
hasse das Iindeutige.» Philipp beginnt zu zweifeln. Er ist vom HNin-
deutigen abgeriickt, er wird den Hund nicht verbrennen. Kin Sieg fir
Starusch? Kaum. Der Junge will spiter nicht wie der Studienral als
Vierzigjahriger mit den Taten eines Siebzehnjdhrigen hausieren gehen,
Er wird die Schiilerzeitung iibernehmen; durch rationale Bewiltigung
kann er mehr zur Bewusstseinsbildung beitragen als durch irrationale
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Talen. Starusch aber isst zusammen mit der Jungrevolulionirin Vero Ge-
bick im selben Kempinski, dessen kuchenfressende Damen Philipp mit
der Verbrennung des Ilundes aufschrecken wollte. Fin Schwarzer, Ver-
treter der hungernden Dritten Welt, verlangt nach Schwarzwilder Kirsch-
torte. Das ist aber nun entschieden tiberdreht; das Versagen wird allge-
mein; es ist aber nicht tragisch, sondern ganz einfach grotesk, weder folge-
richlig noch glaubwiirdig im Gesehenen des Romans. Philipp aber hat mit
seiner Schiilerzeitung die Bewilligung eciner Raucherecke in der Schule
erreicht; er hat den Reformkurs cingeschlagen. Das ganze Aufbegehren
der Jungen erschépft sich in einer Raucherecke! Sowenig wie die «tort-
chenfressenden Damen» das Tstablishment reprdsenticren, sowenig ist
hier das wahre Problem und auch der moralische Iirnst der zornigen
Jugend ins Bild gekommen. Geht es doch dabei weit mehr als um den
tiblichen Vater-Sohn-Konflikt, sondern um eine tiefgreifende Krise un-
serer Zivilisation, die der von Grass belichelte Marcuse mit Recht als
«eindimensionale Gesellschaft» diagnostiziert hat. Iis gilt nicht nur Re-
formen als Pflasterchen auf die Wunde zu legen, die Jugend verlangt
nach neuen Dimensionen!

Studienrat und Zahnarzt fachsimpeln weiter. Sie stellen sich eine neue
Welt vor, in der Ilygiene und Aufklirung Ideologie und IHeilslehre er-
selzen. Die Frage nach dem Bdsen wird nicht gestellt, es ist ein patho-
logischer IFall, der zu behandeln ist. DDas medizinische und pidagogische
Firsorgeprinzip soll Grundlage einer umfassenden Ordnung sein. Fiir-
sorge wird zur Vorsorge. s gilt innerhalb weltweiter Fiirsorge die Ge-
walttitigkeiten, das heisst 1thre Rezeptoren stillzulegen, ortlich zu be-
tiuben. Doch eine endgiiltige Ordnung wird es nie geben: «Nichts hilt
vor», so schliesst der Roman: «Immer neue Schmerzen.»

(siinter Grass isl es wohl nicht gelungen, in diesem Roman ein Bild
der Bundesrepublik der sechziger Jahre zu gehens selbst Berlin ist nicht
prasent, so ist der Roman selber ortlich betdubt, zuwenig welthaltig, er
ist vor allem intellektuelle Auseinandersetzung, Spilel mit Vergangen-
heitsfragmenten. ine wahre Auseinanderselzung zwischen Grass—Starusch
und der APO findet im Roman ebenfalls nicht statt, wohl weil der Autor
den DPartner in seiner Andersartigkeit zuwenig ernst nimmt.

Dennoch hat Grass einen guten Roman geschrieben. Mit grosser intel-
lektueller Redlichkeit eriffnet er seine eigene Position zwischen Fvo-
lution und Revolution, seine Zweifel und Zwiespilte jenseits jeder starren
Ideologie, jeder eindeutigen These. Alle Figuren, ausser der Seifert,
zehren vom Autor, sind Stiicke seiner selbst. «Das Spannendste an der
Arbeit war», sagt Grass vom dramatischen Mittelteil Davor, «mich in die-
sem Stiick zu zerlegen.» Is braucht Mut in ciner Zeit der Intoleranz, der
Findeutigkeit der harten Fronten eine so kritische und differenzierte Stel-
lung zu beziehen. Giinter Grass besitzl das Konnen, einer komplexen
Situation mitl einer komplexen Antwort zu hegegnen.

253



	Örtlich betäubt

